
Übermacht der Vorganger: über die neunte Kunst-ÿÿmnale von Paris 

Die Norm dominiert 
Perfektion ohne einen Funken Selbstandigkeit — Der Nachwuchs hat Schwierigkeiten 

Es îst schwer heutzutage, ein j unger 
KMstlèr zu sein. Der Grund liegt nicht in der 
fehlenden materiellen Unterstützung, im 
Kunstbetrieb, der auf prangende Ñamen ab-
stellt und selten einen Unbekannten auf-
nimmt. Man muB ihn vielmehr auf dem Feld 
der âsthetischen Erfindung suchen. Die neun-
te Biennale von Paris, die in drei Museen der 
Seinestadt untergebracht ist, erbringt dafür 
einen Beweis. Alle zwei Jahre ruft sie zur 
Heerschau der jungen Kunst auf: weniger als 
35 Jahre muB der Teilnehmer zâhlen, von 
einem nationalen Kommissâr wird er ausge-
wàhlt, ohne daB er deswegen sein Land ver-
tràte, also einstünde für Tendenzen überper-
sònlicher Art. Der Gedanke nationaler Reprâ-
sentation fiel dem Proteststurm nach 1968 
zum Opfer; niemand weint ihm mehr eine 
Trâne nach. 

Wie erklart sich aber die Tatsache, daB im 
dritten Muséum, im Musée Galliéra 80 Bilder 
aus der Bauernkommune Huhsien zu sehen 
sind, die als ein in sich abgeschlossener Block 
in diesem Strom vielfáltiger Kunstproduktio-
nen von heute stehen. Da wird bunt und naiv 
das Hohelied der Arbeit im Verband gesun-
den: Traktoristen fahren auf s Feld, nach ein-
gebrachter Erate gibt’s Kampfspiele à la Pe-
kinger Oper auf der Tenne, stili lachend 
lernen die Kinder und tragen alle denselben 
runden gutmütigen Kopf auf den Schultern. Dér 
Bilderbogendruck, wiè er im 19. Jahrhundert 
in Epinal oder Neu-Ruppin gepflegt wurde, 
enthielt seinerzeit fernôstliche Formanregun-
gen, die er europaisierte. 

Der chinesische Soz-Realismus importiert 
ihn nun zurück und agitiert stillvergnügt in 
dem früheren GroBbürgerpalais im Pariser 
Westen für den revolutionâren Schwung, an 
dem alle teilhaben, den alle mitmalen. Dieser 
China-Block steht deutlich auBerhalb der 
Biennale; man denkt zuerst an ein Kuckucks-
ei, welches Kulturabkommen den Organisa-
toren ohne mògliche Widerrede ins Nest ge-
legt hâtten. Das soli der Fall nicht sein, wie 
man hôrt. Wenn diese naive Plakatkunst aus 
ferner Inspiration bewuBt der Biennale ein-
komponiert wurde, dann versteht man nicht, 
weshalb. 

Den heutigen Chinesen fàllt die Kunst 
deshalb nicht sonderlich schwer, weil Problè-
me der Originalitat, der eigenen geistigen 
Erfindung sich nicht stellen. Vorbilder haben 
sie vor Augen, ihnen folgen sie und machen 
sich auf diese Weise allen verstàndlich. In 
der übrigen Welt ist der Künstler einer, der 
Bilder eigener Prágung aus sich herausstellt, 
denen die andern nachfolgen, d. h. .zustim-
men, sind jene schlüssig und qualitâtvoll. 

Deshalb wies ich eingangs auf die Schwie-
rigkeit hin, als unbeschriebenes Blatt heute 

Kunst zu machen. Wer die Werke der 124 I 
ausgestellten Künstler im Muséum für mo- I 
derne Kunst (demjenigen der Stadt Paris wie I 
demjenigen des Staates) durchsieht, findet I 
alle Stile wieder, die heute im Schwang sind, I 
anerkennt das bemerkenswerte formale Nive- I 
au der Exponate. Nur eines findet er in all I 
dieser Perfektion nicht: einen Funken Selb- I 
standigkeit, eine Abweichung vom herrschen- I 
den Muster zum Zeichen, daB der Künstler I 
von ihm nicht nur angeregt, sondern zu ande- I 
rem herausgefordert wáre. Tastende Wégsu- I 
che würden wir nicht abschâtzig bewerten. I 
Die formale Perfektion, die sich bei diesen I 
jungen Künstlern bekundet, hat eher etwas I 
Beàngstigendes. 1 

Die „guten Muster“ sind freilich von den I 
vorausgegangenen geprâgt. Body Art, Con- I 
cept Art, Monochromie, Lebensinventorisie- I 
rung in Kástchen, natürlich auch linienknàu- I 
elnder Expressionismus sind alle durchge- I 
probt, haben erwiesen, was sie künstlerisch I 
hergeben konnen. Von den DreiBigjâhrigen I 
hofft man, Neues zu sehen, Unerprobtes. Die I 
Biennale enttauscht diese Hoffnung oder gibt I 
uns zu verstehen, daB sie abwegig ist. Es I 
kônnte gut sein, daB junge Sensibilitàt heute I 
lange dmit beschàftigt ist, die Erfahrung der I 
Vorganger durchzumachen. Der Weg zu sich I 
selbst scheint für junge Künstler sich heute I 
zu verlángern. | 

Die ehemalige Dialektik von Beben und I 
Kunst findet ihre Lòsung darin, daB Erfor- I 
schung des gelebten Lebens nun die Kunst I 
ist. Die Folge ist eine Neubewertung der I 
Person, allem voran derjenigen des Künstlers. I 
Er stelli sich selbst dar, untersucht mit der I 
Kamera in der Hand seine Reaktionen, seine I 
Erscheinung in bestimmten experimenten an- I 
geordneten Umgebungen. ¡ 

Der Amerikaner Alan Sonfist etwa in I 
einer Wiese, einen Tiger mimend; die jungen I 
Schweizer Urs Lüthi, Alex Silber oder Lucia- I 
no Castelli in narzistischen Rollenspielen. Im- I 
mer lautet die Frage: wer bin ich, wenn die I 
Fotografie des verkleideten oder entkleideten I 
Künstlers zu fragen vorgibt: wie bin ich? I 
Verglichen mit der engagierten Kunst, die I 
vor zwei Jahren Protest erhob und zur Ande- I 
rung der ungerechten Gesellschaft aufrief, ist I 
die heqtige Kunstszene vom weichen Stil der I 
Ichentdeckung oder der Ichbeschützung be- I 
stimmt. I 

Aus Ostberlin kommt dafür ein Beispiel in I 
Form von Hans Broschs zarten Zeichnungen, I 
die vom Willen zur ungebundenen Forment- I 
deckung Zeugnis ablegen. | 

Die psychische Situation der Jungen in I 
West und Ost ist miteinander verwandt, das I 
belegt ! das Beispiel der deutschen Künstler I 
recht anschaulich. GEORGES SCHLOCKER I 

Mit Tüll und Marschmusik 
Die neunte Pariser Bmnnalo: Kunst, die den Kommerz verschmaht 

Nicht so sehr verwirrt, aber perplex 
verlieB ich das Musée de l‘Art Moderne, wo 
vor kurzem die 9. Biennale von Paris 
eròffnet worden ist, die bis zum 2. Novem-
ber dauert. Perplex ob der uferlosen 
Vielfalt dieser Schau, aber befriedigt auch 
aus einem Grund, den ich nicht verhehle: 
Noch nie war das, was unter dem Titel 
Kunst auftritt, so weit entfernt von hurtiger 
Kommerzialisierung wie das hier Gezeigte. 
Und das tut einem, da man es tagtàglich 
mit einer perfekten Konsumkunstwelt zu 
tun hat, zur Abwechslung ganz gut. . . 

Die Pariser Biennale hat sich in diesem 
Jahr der internationalen Bedeutung ange-
nàhert, die sie anstreben solite und die ihr 
spatestens 1977 zukommen wird. Erwàhnen 
wir noch einmal die Richtlinien, nach 
denen sie arbeitet. Sie ist eine recht kurz 
bemessene Ausstellung - sechs Wochen nur 
-, die alle zwei Jahre in Paris die Werke 
von über hundert jungen Künstlern aus der 
ganzen Welt vereint. Einzige Bedingung ist 
die Altersgrenze, sie liegt bei 35 Jahren. 
Das ist fraglos eine wichtige und wichtige 
Beschrànkung, weil sie zu einer globalen 
Information über das führt, was die zum 
gròBten Teil noch unbekannten Leute von 
morgen machen. 

Mustermesse der Avantgarde 

Die Tatsache, daB die Pariser Biennale 
mit Hilfe von zwolf internationalen Kom-
missionen und 150 Korrespondenten-arbei-
tet, also keineswegs eine zentral gesteuerte 
Auswahl trifft, garantiert ein gewisses MaB 
von Objektivitàt, jedenfalls was die Struk-
tür der 18 Menate laufenden Vorbereitun-
gen angeht. Im Idealfall kann das Publikum 
- das professionelle wie das nichtprofessio-
nelle - aile zwei Jahre so etwas wie eine 
Mustermesse der Avantgarde besuchen. 

Diese Avantgarde, dieser teilweise auch 
Underground der zeitgenòssischen Kunst, 
hat nur einen einzigen gemeinsamen Nen-
ner - nicht neu, aber hier, wo die Anzahl 
der Tendenzen sich schon fast deckt mit der 
Anzahl der Teilnehmer, bestâtigt er sich 
besonders augenfàllig: Die Intemationalitàt 
des Kunstschaffens in den industrialisier-
ten Làndern. Quer durch die Kontinente 
lassen sich àhnliche Anliegen und Prinzi-

pien der Jungen ablesen. Ob in Japan oder 
Polen, ob in der Schweiz oder in Brasilien 
oder Vietnam, Kunst hat so gut wie nichts 
mit Leinwand und Farbe, mit Stein und 
MeiBel, auch kaum mehr mit Lôtkolben zu 
tun. Kunst ist Idee. 

Video im Vormarsch 

Das fotografiche Bild steht gleichbe-
rechtigt, gleich oft benutzt, neben jedem 
anderen. So wundert es auch nicht, daB die 
Videotechnik und der Film ebenso hàufig 
als Kunstform auftreten. Eine Auffassung, 
die, von Land-art, dann von Conceptuel-art 
ausgehend, ihren Gegenstand mit der küh-
len Objektivitàt einer Feststellung behan-
delt und meist bei der Information halt-
macht, nichts mehr „gestaltet“, hat im 
Videoverfahren eine durchaus entsprechen-
de Vortragsform gefunden. In der Biennale 
flimmert es in sàmtlichen Salen von den 
Bildschirmen, Ideen, Obsessionen, Ângste 
(und andere Themen kennt diese Genera-
tion so gut wie nicht): Da wird stundenlang 
die narzistische Erforschung des eigenen 
Kòrpers im Film ,,ausgestellt“ oder in fixer 
Einstellung ein bedrohlicher, gekachelter 
Raum gezeigt, zu dem unentwegt Marsch-
tritte ertônen. Denn auch der Ton, die 
Musik gehòren wie Video und Film zum 
selbstverstàndlichen Formenarsenal dieser 
bildenden Kunst. 

Ein weiteres Merkmal ist der hohe Anteil 
der Frauen, zwanzig Prozent der Ausstel-
lenden sind Künstlerinnen. Das hat nichts 
mit dem sogenannten „Jahr der Frau“ zu 
tun, das ja auch einmal vorübergeht, 
sondern entspricht der Sachlage: So wie es 
keine nationalen Unterschiede gibt, sind 
auch keine der Geschlechter zu erkennen, 
beide betreiben die gewagtesten Versuche, 
disziplinieren sich zu strenger Suche, auf 
welchem Gebiet auch immer. Auffàllig ist 
bei „Body-art“, also da, wo der Künstler 
sich selbst als Werk etabliert, eine homo-
sexuelle Komponente; Fotos natürlich spie-
len eine groBe Rolle, fetischhafte Behand-
lung von Geschlechtsmerkmalen, mànnli-
chen oder weiblichen oder auch nur das 
üppige Arrangement von bestickten Sei-
denkissen hinter rosa Tüllvorhàngen - ein 
Gipfel dieser Kitschtendenz. Sie zielt dar-
auf, wie schon „Consumption-art“, die das 

Verzehrbare am Leben darzustellen sucht, 1 
sich mit der alltàglichen Wirklichkeit zu i 
identifizieren, mit der banalen, mit der I 
neurotischen, mit der perversen auch. i 

Ob Raumbewáltigung, ob archivistischer 1 
und infantiler Sammeltrieb (die hundertfa- 1 
che Hàufung von Notizzetteln, Fotos, Relik- | 
ten unserer Umwelt), ob exhibitionistische | 
Kòrperkunst oder ,,Museographie“ in der 1 
waehsenden Tendenz zur Darstellung von 1 
Wirklichkeit an Einzelexemplaren, es kôn- | 
nen Stàbchen sein oder Puppen, es kann 1 
ailes sein. . . Ob ein simples Glas mit | 
Wasser, genannt „Eichbaum“ und somit, 
nach dem Willen des Künstlers, zum 1 
Eichbaum geworden, nicht etwa den Eich- | 
baum versinnbildlichend: Was die Jungen | 
und Jüngsten demonstrieren, ist durchweg I 
das, was wir in die àsthetische Kategorie | 
der „Antikunst“ einzuordnen pflegen. | 

Bilder aus dem neuen China 1 
In einem Sonderteil der Biennale, im 1 

Musée Galiera, kann man sich von dem 1 
kalten, farblosen Schock erholen. Hier steht 
man vor den Gouachen und farbigen 1 
Zeichnungen der „ jungen chinesischen | 
Bauem und Arbeiter aus der Provinz i; 
Hushien“. Frankreich ist somit das erste I 
Land der Welt, das diese Bilder aus dem I 
neuen China zeigt: Ein unverhaltnismaBig I 
hoher Prozentsatz von Autodidakten (600 1 
Einwohner auf 420 000) widmet sich dort R 
dieser ganz ins Detail gehenden Darstel- i 
lung, die das tàgliche Leben und seine I 
Arbeit auf den Feldem im Jahreslauf H 
zeigen. M 

Diese ungewòhnliche Schau von naiver, p 
intuitiver Malerei, für die das Pekinger p 
Publikum Schlange stand, lâBt einen so I 
gründlich aus dem Bannkreis der Anti- || 
künstler heraustreten, daB man sich fragt, I 
ob und wo denn die Naiven unter ihnen 11 
stecken! Denn es steht ja fest nach dem I 
Gesetz der Gegensàtzlichkeit, daB es solche p 
Nichtzweifler, solche Nochglàubigen auch I 
in der Generation der kühlen oder neuroti- H 
sehen Protestler geben muB . . . Sie werden I 
wohl in ihren verborgenen oder verkannten l§ 
Ateliers vor sich hinmalen, bis eine neue 
Avantgarde-Konzeption - vielleicht zum H 
Zweck einer Antibiennale - sie dort ent- || 
deckt. Ruth Henry 


